
ZU GAST BEIM IBS

CherylStuder: Am liebsten alle Strauss-Partien ...

Ein langersehnter Gast besuchte
am Dreikönigstag im Hotel Eden
Wolff den IBS: die amerikanische
Sopranistin Cheryl Studer. Intelli-
gent, souverän und kuzweilig mo-
derierte Richard Eckstein sein er-
stes Künstlergespräch.

Geboren in Cleveland. wuchs sie
mit Musik auf: lhre Mutter soielte
Klavier und sang, und die schön-
sten Jugenderinnerungen waren die
Momente, in denen die ganze Fa-
milie um das Klavier stand und
musizierte. Mit I Jahren hörte sie
das Callas-Album Ä Paris. Die Arie

,/ ,Depuis le jouf aus Lou,se von
. Charoentier faszinierte sie. und von

diesem Moment an wußte sie:
Opernsängerin werden - das ist es,
was ich will. Bereits mit 12 Jahren
erhielt sie Gesanguntenicht, sie
sang im Kirchenchor und bei Ta-
lentabenden. Soäter studierte sie
an den Universitäten von Ohio und
Tennessee.

Nachdem sie in Amerika keinen
Erfolg hatte, nahm sie an einem
Vorsingen für englischsprachige
Studenten in Baden bei Wien teil
und wurde am Franz-Schubert-
lnstitut aufgenommen. Dort lernte
sie Hans Hotter kennen, der beson-
deren Wert auf Zusammenfügung
von Technik und lnteroretation
legle: die richtige Einstellung, das
richtige Atmen seien das Wichligste
beim Singen. Die Gesangstechnik

( ist eine wichtige Basis des Aus-'drucks, vor allem an Abenden, an
denen man sich nicht ganz fit fühlt.
Hans Hotter übenedete sie, neben
Lied auch Oper zu singen.

Die Kaniere begann 1980, als sie
zwei Jahre lang an der Bayerischen
staatsoper engagiert war; ihre er-
sten Rollen waren u.a. Helmwiae
(Walküre), die dritte Norn (Gottör-
dämmerung) und die erste Dame
(Zaubefiöte). Heute sehnt sie sich
nach dem Ensemble-Geist, der
damals herrschte. Zwei Jahre in
Darmsladt schlossen sich an. Dort
halte sie Zeit, große Partien auszu-
arbeiten, mußte allerdings viel sin-
gen - große Partien an vier aufein-
anderfolgenden Abenden waren
keine Seltenheit. Das folgende
Engagement in Berlin, das keine
RepertoireeMeiterung mit sich
brachte, nutzte sie, urn auch an

anderen Häusern wie z.B. Paris
tätig zu sein.

Der Durchbruch geschah mit Rienzi
an der seite von Ren6 Kollo 1983
in München. Auch Bayreuth ließ
nicht lange auf sich warten: 1985
war sie als Frcia (Rheingold) und
als eine der Walküren vorgesehen,
als Wolfgang Wagner sie bat, die
Elisabeth (Tannhäuser') zu über-
nehmen. Innerhalb von drei Tagen
lernte sie die Partie auswendig, und
es wurde ein großer Erfolg. lm Jahr
darauf übernehm sie die Rolle der

Elsa (Lohengrin), gleichzeitig berei-
tete sie mit Semiramide (Rossini)
ihren Einstieg ins Koloraturfach vor.
Bei den Salzburger Festspielen
übernahm sie in letzer Zeit die
TitelDartie in Beethovens Fderio
sowie die Rosenkavalier-Feldma!
schallin; beide Partien wird sie auch
bei den jeweiligen Wiederaufnah-
men in den nächslen Jahren sin-
gen.

Nach ihrem Lieblingskomponisten
befragt erläuterte Cheryl Studer, als
Sänge n bevorzuge sie Richard
Strauss (sie wüde am liebsten alle
Strauss-Partien lhres Faches sin-
gen), als Zuhörerin jeCoch gehöre
ihre Liebe Richard Wagner. Ent-
sprechend fallen auch ihre Zu-
kunftspläne aus: 1998 singt sie in
Linz in einef konzertanten Auffüh-

rung die Gräfin in capriccio, cnry-
sothemis (Elektra) isl in München
geplant, die Titelparlie in Salome
wäre ein Wunschtraum. Auch wür-
de sie wieder gerne mehr Wagner-
Partien singen, so z.B. auch senta
in Bayreuth.

lmmer wieder interessant beantwor-
tet wird die Frage nach der Einstel-
lung gegenüber dem Regietheater.
Cheryl Studer hat ihre Meinung in
dieser Hinsicht im Laufe der Zeit
verändert. Als junge Sängerin hätte
ihr das Regietheater viel gebracht
(sie erinnerte sich an die starken
Bifder von Katja Kabanova in einel
Inszenierung von Kurt Horres in
Darmstadt). Aber sie sieht Gefah-
ren in der Unterdrückung der Sän-
gerpersönlichkeiten, wenn diese in
der Entwicklung einer Figur zu stark
eingeengt werden. Ein Regisseur
sollte den Sängern in dieser Hin-
sicht helfen, denn sie transporlieren
das Stück. Die Sternstunden, in
denen man einerseits große Per-
sönlichkeiten und andererseits eine
hervorragende Regieführung ge-
nießen kann, sind leider sehr selten
geworden. Das Hauptanliegen muß
die Frage sein, wie man einem
Stück dienen kann. Bei Felsenstein
sei ein guter Wille erkennbar gewe-
sen, aber heutzutage wiederholt
sich alles, so daß moderne Insze-
nierungen inzwischen oft langweili-
ger sind als konventionelle. Die
Künstlerin sieht das heutige Regie-
theater als keine endgültige Lösung
- dafür gebe es zu viele vernünftige
Menschen in der Szene und zu
viele Gegner.

Kritiken liest die Künstlerin selten,
denn meistens ärgert sie sich. Man
könne die Leistung eines Sängers,
der sein Hezblut für eine Rolle
hingibt, nicht mit einem Satz oder
einem Worl abtun. Der Schwer-
punkt der Kritik liegt bei der Ge-
samtwirkung eines Werkes respek-
live bei Spitzentönen, nicht aber bei
der Herausarbeitung von Nuancen.

Wir wünschen der Sängerin das,
was sie sich selbst von der berühm-
ten guten Fee wünscht: cesundheit
und hohe, geschätzte Kunst. Vielen
Dank der sympathischen Künstlerin
für diesen interessanten Nachmit-
tag!

Stefan Rauch
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